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Das Dorfkirchlein.
Mein Lied, du sollst mich tragen Der Tanne grüne Reste
Zum Vors im stillen Grund.
Aus goldnen Kindheitstagen
Soll mir ein Wörtchen sagen
Vein zauberkräft ' ger Mund.

Im stillen Gutes tun.
John Ruskin erbte eine Million Dollars . Mit diesem Gelde

schickte er sich an, Gutes zu tun. Armen jungen Man ern und
Mädchen, die sich abmühten ,
etwas Ordentliches zu lernen,
wurde geholfen , Heimstätten
für Arbeiter und Arbeite¬
rinnen wurden errichtet und
kleine Familienhäuser ge¬
baut. Er gründete auch ein
Unternehmen, um wüstes
Land außerhalb Londons
nutzbar zu machen.

Dieses Land wurde ge¬
braucht, um jenen Unglück¬
lichen zu helfen, die sich wie¬
der herausarbeiten wollten
aus dem Zustand der Ver¬
sunkenheit, in den sie durch
unbarmherzige soziale Ein¬
richtungen und durch ihre
eigenen Schwachheiten ge¬
kommen waren . Man sagt,
dieses Unternehmen habe
General Booth auf den Ge¬
danken seiner Ansiedelungs¬
farmen gebracht .

Rustin unterstützte auch
stets sehr freigebig junge
Künstler , und er hat vie
getan, um den Kunstsinn
der Jugend zu fördern. Er
erstand einmal bei Hol¬
man Hunt 10 schöne Aqua¬
rellmalereien für 3750 Dol¬
lars, damit sie in den össent¬
lichen Schulen Londons auf¬
gehangen würden. Bis zum
Jahre 1877 hatte er auf
diese Weise schon drei Viertel
seines Vermögens verbraucht ,
und außerdem noch alle Ein¬
künfte, die ihm seine Schrif¬
ten brachten. Aber die Befürfnisse der Armen und seine Pläne,
die sich darauf richteten, das L ben der arbeitenden Klassen zu ver¬
edeln und zu verbessern, inkem er ihnen mehr Freude und Sonnen¬
schein verschaffte, waren derart, daß er sich entschloß, sein ganzes
noch übriges Vermögen hinzugeben und nur so viel für sich zurück¬
zubehalten, um sich ein jährliches Einkommen von ungefähr 1500
Dollars zu sichern.

Laßt uns Blumen streuen, während wir durchs Leben wandern ,
weil wir ja niemals denselben Weg noch einmal gehen können. Es

gibt so viele Menschen, die zu den größten Opfern bereit sind, und
doch die kleinen Freundlichkeiten vernachlässigen, die so manches
Leben sonniger und glücklicher gestalten würden. Aus: „Frohsinn —eine
Ledenskraft“. Von O. Swett Marden. Verlag von W. Kohlhammer, Stuttgart.

Beschatten dort ein Grab.
Wohl birgt es teure Reste:
Hier ruht der Mütter beste,
Die mir das Leben gab.

Laß michdas Kirchlein schauen,
Das liebe Hotteshaus ,
Den Turm, den altersgrauen,
Der über Feld und Auen
Weit blickt ins Tal hinaus.
Esrankt mit dunkeln Zweigen
Der Elen um den Chor ,
Und wilde Rosen strigen .
Wo tings die Grüfte schw. igen,
Die Mauer keck empor .

Wie oft an ihrer Seite
Schritt ich durch dieses Tor
Und saß im Sonntagskleide,
Der Mutter Augenweide,
Voll Andacht dort im Chor.
Wie tönt ihr, Lobgesänge,
Mir still im Herzen sort
Und lockt wie Zauberklänge
AusSturm und Weltgedränge
Rich zu dem Friedensport.

Fr#edr. Hummel.

— Vermischtes .
—.

Das vierte Gebot. An
einem Schulexamen mußte
ein Junge das vierte Gebot
aussagen und wurde auf¬
gefordert , es auch zu er¬
tlären. Der kleine Bube
wurde verlegen; Erklärun¬
gen zu geben war nicht seine
starke Seite. Aber ihm fiel

ein, was er vor ein paar
Tagen getan, und er dachte,
das konne auch eine Antwort
auf diese Frage sein. So
erzählte er denn: „Vorgestern
habe ich fremde Heiren durchs
Gebirge gefuhrt. Da haben
scharfe Steine mir die Füße
aufgerissen. Die Herren
sahen, wie sie bluteten. Sie
gaben mir einen Gulden zu
Schuhen . Ich brachte den
Gulden der Mutter, die auch
keine Schuhe hatte. Ichdachte ,
ich könne eher barfuß gehen
als die Mutter!“ — Daß
der Junge eine gute Note
für seine Art, das vierte Ge¬
bot zu erklären, belam, kann
man sich denken; denn gut
ausüben geht noch über gut
auslegen.

Ein guter Rat. Bei der
städtisch en Rechtsschutzstellein
Liverpoolerschien ein Ire, um
Rat zu erbitten. „Ja,“ sagte
er, „denken Sie, ich halte

Hühner in meinem Keller, und nun kam ein Rohrbruch, und alle
meine Hütner sind ertrunken. Wer ersetzt mir nun den Schaden ?“
— „Zunächst wenden Sie sich an die Wasserleitungsgesellschaft, "
wurde ihm zur Antwort. — Zwei Tage später kommt der Ire
traurig wieder. „Na,“ fragt der Beamte, „was hat man Ihnen
gesagt?“ — „Ja, man sagte mir, ich müsse mir eben Enten halten ...“

Aenderungsrätsek.
Ich habe ganz bestimmten Weit, Wer rasch von rückwärts mich begehrt,
Besteh' aus hundert Teilen . Der mag zum Kramer eilen. I. F.

Pezierbild .

Wo ist Rapoleon?

Buch asenkreuz.

Nach Ordnen der
Buchstaben EEEEEE
EE. III , KK, LLL,
MM, RR in die Fel¬
der obenehender Fi¬
gur bezeichnen die sich
entsprechenden beiden
senkrechten und wage¬
rechten Reihen je:
1. einen Mäochenna¬
men, 2. einen Aufbe¬
wahrungsort.I. Falck .

Wilderrätsel.

Auslösungen aus voriger Nummer:
des Treppenrätsels: Paul, Ahr, Ur, I; — des Bilderrätsels: Willst du
Weieheit dir erjagen, leine Wahrheit erst ertragen.

Nachdruck unserer Originalartikel wird gerichtlich verfolgt.
Druck von W. Koyldammer. Redaktion: Dr. E. Gorlach in Stuttgart .

Verlag von P. A. Sautz, Altena i. W.
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Erzählung von M. Eilner.
(Fortsetzung.)

Emmy war durch die Worte
der alten Dame sehr nachdenk¬
lich gestimmt worden. Das
tägliche Leben gab ihr Beweise
genug für die Wahrheit dessen,
was Frau von Brandenstein
gesagt hatte. Sie bemerkte,
daß Helene alles von ihrem
Mann fernzuhalten suchte, das
ihn irgendwie hätte verstimmen
können. Sie erfüllte die ge¬
ringsten Wünsche, die er haben
konnte, ehe er sie überhaupt
ausgesprochen hatte. Dabei
erschien es durchaus nicht, als
ob sie etwas Besonderes tue,
sondern mit strahlenden Augen
vollbrachte sie alle die tausend
Kleinigkeiten , als sei das eine
köstliche Vergünstigung, die ihr
zuteil wurde. Oft genug brauste
Grieser wegen Kleinigkeiten
auf, aber nie kam ein ärger¬
liches Wort über Helenes Lip¬
pen, und im Nu war dann
auch ihres Mannes Heftigkeit
verflogen. Emmy verglich jetzt
das Leben in ihrem Hause mit
dem Leben in der Oberförsterei .
Da schlug ihr das Gewissen,
und sie wurde sich ihrer Schuld
bewußt. Sie stellte ihre
Wünsche stets in die erste Reihe,
achtete aber nie auf ihres
Mannes Wünsche; sie wollte
Aufmerksamkeiten erwiesen ha¬
ben, ohne je selbst welche zu
erweisen. Wenn Kuno ver¬
stimmt war, quälte sie ihn mit

Im Frühling wer' s. Den gansen Cag
Erklang der Böglein li d im Hag,Und leise trug der Wind vom Rain
Den Beilchenduft ins Kämmerlein .

= Alleiseelen. von I. Richter. =
Und als verglomm das Abendrot ,Da pochte lese an der Cod —
Das Herz steht still, der Kampf ist aus.
Schwarz senkt die Nacht sich auf das Haus.

Klagen, Tränen und Vor¬
würfen und reizte ihn durch
stete Widerrede. Schwer fiel
ihr das alles jetzt aufs Herz,
und oft weinte sie in ihrerStube bitterlich . War sie nicht
selbst schuld, wenn Kuno jetztkeine Liebe mehr für sie emp¬
fand, jetzt, nachdem sie erst
drei Monate verheiratet waren?
Sie rief sich so manche Szene
ins Gedächtnis zurück , und
bittere Reue erfußte sie. Wie
sie auch versuchte, ihm einen
Teil der Schuld an ihrem zer¬
fahrenen Verhältnis aufzu¬
bürden, — wenn sie ehrlich
sein wollte, mußte sie sich sa¬
gen, daß sie allein jedesmal
die Veranlassung zu Szenen
gegeben hatte. Mit Kleinig¬
keiten hatte sie oft ihren Mann
gequält, bis er die Geduld
verlor und sie schließlich allein¬
ließ. Wie töricht war sie doch
gewesen! Und wie leicht hätte
sie sich ein sonniges Leben
schaffen können! Konnte sie
denn noch etwas ändern? War
es nicht schon zu spät? Kuno
hatte sie doch wohl gar nicht
mehr lieb. Fast vierzehn Tage
waren nun vergangen , seit sie
mit Helene abreiste, und erst
zweimal hatte sie einen flüch¬
tigen, auf eine Karte geschrie¬
benen Gruß von ihm gehabt.
Und er war doch eigentlich so
gut, und sie hatte ihn so lieb,
und er hatte sie doch auch so
sehr geliebt. Er hatte immer
so strahlend glücklich ausge¬
sehen , wenn er als Bräutigam

Und wem der Cod ein liebes nahm,
Aufs neue fühlt er seinen Gram;
Im killen Friedhof klagt das Leid.
Wo Hügel sich an Hügel reiht.

Drin ruht auf weißen Kissen , ach!Des Hauses liebling matt und schwach ,
Die schmalen Händlein sieberheiß,Auf bleichem Antlit perli der Schweiß.

Der lenz entfloh, der Sommer schwand,Die Stürme brausen übers Land,
Der Sonne Glanz ward bleich und malt,
vom Baume löst sich Blatt um Blatt.

P liebe Mutker, weine nicht!
Ein Engel ward dein Kind im Licht;
Vom Himmel blickt's zu euch herab —
Was netzt mit Cränen ihr sein Grab? z.
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kam. Und auch in den ersten Wochen ihrer Ehe war das so gewesen.
Und jetzt war er nie mehr heiter und vergnügt , lachte nie mehr, —
ach! sie mochte sich das alles gar nicht klarmachen.

Wie die Gedanken doch so quälend wurden! Wenn Kuno da¬
gewesen wäre, hätte sie die Arme um ihn geschlungen und ihn ge¬
beten, alles zu vergessen und sie so
recht lieb zu haben. Alle diese Ge¬
danken quälten sie aufs neue, als sie
eines Nachmittags , nach dem Kaffee,
in ihre Stube gegangen war. Helene
hatte in der Wirtschaft zu tun, und
der Oberförster war in den Wald ge¬
gangen zu den Holzschlägern. Das
Fenster stand weit offen. Wie das
rauschte von den Bäumen herüber! Wie
das lockte ! Sie überlegte , ob sie zu
Frau von Brandenstein gehen sollte,
die neben dem Försterhaus in einer
Laube saß, oder ob sie in den Wald
eilen sollte, um an Kuno zu denken .

Sie entschied sich für das letztere,
nahm ihren großen Hut und schlüpfte
ungesehen durch die Hintertür, um in
den Wald zu gelangen.

Sie wanderte unter den rauschen¬
den Bäumen , sah die Eichkätzchen , die
neugierig von den Bäumen herablugten ,
sah die Vögel von Zweig zu Zweig
flattern und hörte sie die junge Brut
locken. Stolz und ruhig wechselte in
einiger Entfernung ein Rudel Rehe,
als wüßten sie genau, daß ihnen kein
Leid drohte. Wie schön, wie friedlich
es doch im Walde war! Nirgends ein
Mißllang. Und so war es auch in
der Oberförsterei . Auch dort gab es
keinen Mißklang . Ein heftiges Wort
des Oberförsters war nur wie das
flüchtige Knacken eines Zweiges, so
schnell verklungen wie gekommen.

„Das Gold des Schweigens,
— das beste Gold in der Ehe!

Die Worte tlangen wieder und
wieder vor Emmys Ohren. Ja, wenn
sie nicht so viele unnütze Worte geredet hätte, wäre ihr Glück viel¬
leicht nie getrübt worden. Sie setzte sich unter einer Eiche auf das
weiche, grüne Moos, barg das Gesicht in die Hände, weinte und
seufzte wie ein Kind.
Ach, wenn doch erst

daß sie —
mte

te alles anders — —
werden . —Schreiben wollte sie —

nicht; das er
zu schwer . —

Sie suchte die Trä — —
tilgen, —jemand kom¬

der

ihren
Sie

wollte aufspringen,
doch der Oberförster,
der eben sichtbar
wurde, hinderte sie
„Bleiben Sie sitzen,
gnädige Frau!“ bat
er. „Es ist so wun¬
derschön hier im
Wald, und Sie ha¬
ben einen der besten
Plätze herausgefun¬
den.“ Er sah, daß
Emmy geweinthatte,
und freute sich inner¬
lich darüber. Er
nahm die Tränen
für eingutes Zeichen.

Das Prinzregent -Knitpolddenkmal, das vor dem National¬
museum in Munchen Aufstellung fand. Das Denkmal ist ein

Weik des Prosessors Hildebrand=München.

Dr.=Jug. Rudoff Diesek,
weltbekannterIngenieur und Erfinder des
Diesel=Motors , fiel auf der Ueberfahrt von
Harwich nach London über Bord, wobei er
den Tod in den Wellen fand. Unsere neben¬
stehende Abtildung zeigt den von ihm er¬
fundenen Diesel=Motor. Unter den mit
flussigen Brennstoffen arbeitenden Motoren
ist der Diesel =Motor aus dem Grunde der
bemerkenswerteste, weil mit ihm die höchste
in einer Wärmekraftmaschine erreichte Brennstoffausnützung gelungen ist. Diesel beabsichtigte anfangs, auch
gasförmige und feste Brennstoffe zu verwenden ; bei der praktischen Ausführung stellte sich jedoch heraus,

daß nur mit flüssigen Brennstoffen die günstigen Resultate zu erzielen waren.

„Ich muß nach Hause eilen,“ sagte er, „muß Helene um Verzeihung
bitten, daß ich vorhin wie ein Brummbär weggegangen bin. Es kam
aber so vielerlei zusammen, das mich störte, so daß ich ihr beim Gehen
nur einen kurzen Gruß zunickte . — Gnädige Frau,“ — und die Augen,
von denen man gesagt hatte, daß sie so leicht im Zorn aufflammten ,

flammten jetzt auf in unbeschreiblichem
Glück — „Sie sind ja Helenes Freun¬
din gewesen, als ich sie noch nicht
kannte. Nicht wahr, Sie wissen, welch
eine Perle sie ist?“

„Ich — ich erkenne das jetzt besser
als früher, “ entgegnete Emmy zögernd.
„Ich bin immer zu sehr mit mir be¬
schäftigt gewesen und bin an vielen
Dingen vorübergegangen wie eine
Blinde.“

„Ja, sie ist eine Perle,“ wieder¬
holte der Oberförster , „für die ich Gott
dem Herrn bis zu meiner Todesstunde
nicht genug danken kann. Was das
Leben mit seiner Arbeit und seinem
Kampf an mir nicht vollbracht hat, ist
Helene in kurzer Zeit gelungen. Der
Einfluß einer solchen Frau ist eine
Zaubermacht , die den Mann gefangen
nimmt, ohne daß er es merkt. Doch
verzeihen Sie, gnädige Frau,“ unter¬
brach er sich lächelnd, „verzeihen Sie,
daß ein Ehemann Ihnen von seiner
Frau vorschwärmt . Dürfen wir Sie
später hier abholen?“ Grüßend ging
der Oberförster, nachdem Emmy zu¬
stimmend mit dem Kopf genickt hatte.

Jetzt flossen ihre Tränen von neuem.
Wie schön war es doch, wenn ein Mann
so von seiner Frau sprach! Nie, nie
würde Kuno so von ihr reden. Un¬
gefähr eine halbe Stunde verging .
Emmy wollte zur Oberförsterei zurück¬
kehren, als sie Helene kommen sah.
Sie ging ihr entgegen . —

„Emmy , für dich, “ sagte Helene und
reichte ihr einen Brief.

„Von Kuno! Mit Bleistift ge¬
schrieben!“ Hastig erbrach Emmy den Brief. „O mein Gott!“ rief
sie. „Helene, ich muß fort.“

„Was ist denn geschehen , Emmy ?“ — „Kuno ist mit dem Pferd
gestürzt . Dabei hat er
sich den linken Arm
gebrochen und liegt nun
n einem Hotel in der
Stadt. Fir die Be¬
handlung des verletzten
Armes ist es notwen¬
dig, daß er vorläufig
dort ruhig ausharrt.“

„Das ist schlimm
und langwierig, Emmy,
aber nicht gefährlich .
Aengstige dich nicht zu
sehr.“ Helene küßte die
Freundin und strich mit
der Hand liebkosend
über das von Tränen
überströmte Gesicht
Beide gingen in die
Oberförsterei zurück. Als
Grieser hörte, was ge¬
schehen war, entschloß
er sich sofort, Emmy
am nächsten Morgen zu

der Stadt, in wel¬
cher ihr Mann lag,
zu begleiten und
sich selbst von sei¬
nem Ergehen zu
überzeugen . „Helene
gibt mir gern Ur¬
laub“, sagte er lä¬
chelnd „und freut
sich, auf zwei Tage
von mir befreit zu
sein.“

(Schluß folgt.)

Dieselmeter von 70 Pserdekräften.
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Neuer Höhenweltrekord Sabsatnigs mit 5 Paslagieren. Der kühne Flieger Sablatnig, der amVv.,
mit 3 Losiagieren des Liegergs a ohu di zisterigen WeltrekadInn 8 Puffügleren des Fllegers Kranz mit 600 Meter fast um das Toppelte geschlagen.

flocken von ihrem Kleide stäubte. Leonhard Schirmer standauch dabei, sagte aber gar nichts, sondern rieb sich gutmütigund pfiffig lächelnd die frosterstarrten Hände . Mich dauertedas weinende Kind; der Pfarrer unseres Dorfes, dessen Amts¬
gehilfe ich seit anderthalb Jahren geworden war, hatte mir
zum erstenmal die Christfestpredigt anvertraut, und ich be¬
schloß, den Forstwart , wenn er andern Tags zur Kirche käme,in freundschaftlicher Weise zur Rede zu stellen, warum er seinem
Töchterlein die Weihnachtsfreude verkümmert habe.

Solches hatte ich aber nicht nötig, denn Leonhard Schirmer
kam mir zuvor . Die Kinder kehrten schon gegen Mittag nachdem Eckhof zurück; Leonhard ging mit einer Unerschrockenheit ,
welche man sonst nicht an ihm gewohnt war, zum altenScheuermann und trug ihm die Bitte vor, Anna möchte, wenn
sie heuer keinen eigenen Christbaum haben solle, den ganzenHeiligen Abend im Schirmerschen Haus zubringen dürfen.Wenn die Anna keinen Christbaum dürfe brennen sehen, sowolle er und seine zwei jüngeren Schwestern auch keinen Baumhaben; er haue dann sogleich den Baum, den er für seine zweiSchwestern geholt habe, mit dem Beil zusammen.„Dummer Kerl!“ fuhr der Forstwart den Knaben an, „es
ist jetzt viel zu spät, noch für einen Baum zu sorgen , oder
meinst du, für meine Anna sei auch ein solcher Krüppel von
einem Baum recht, wie du einen in euer Haus geschleppt hast?“

„Ich hatte wohl einen schöneren Baum gewußt,“ erwiderteder Knabe tapfer, „aber den hab' ich nicht hauen dürfen, undwenn wir den Krüppel von einem Baum recht schön aufputzen,
so hat auch die Anna ihre helle Freude darau.“

Der Forstwart schüttelte unwillig den Kopf. „Und ich
sage dir, entweder bekommt meine
Anna heuer gar keinen Baum, oder
sie bekommt den schönsten, der am
Rehbrunnen wächst." — Der Reh¬
brunnen ist ein abgelegener Wald¬
bezirk, auf steiler Bergeshöhe gelegen,
vom Eckhof fast noch eine Stunde ent¬
fernt; den Weg dorthin hatte reich¬
licher Schneefall fast ungangbar ge¬
macht ; auch war die Waldstelle von
den abergläubischen Bewohnern der
Umgegend gemieden, denn man sagte.
es sei daselbst nicht ganz geheuer.

Aber der Knabe ließ sich von dem
barschen Forstwart nicht einschüchtern .„Man kann ja ganz gut noch einen
Baum am Rehbrunnen holen,“ sagte
er, „wenn es sein muß.“

„Dummes Zeug," brummte Scheuer¬
mann in seinen grauen Bart. „So!man kann den Baum noch holen; meinst
du denn, ich habe heute nichts Besseres
zu tun, als anderthalb Stunden bei
Nacht und Nebel durch den Schnec zu
stampfen?“

„Wenn Sie keine Zeit haben, Herr
Forstwart, dann hol' ich den Baum

mit, und auf dem fahr' ich i zehn Mi¬
nuten die lange Halde herunter.“

„Das geht vollends nicht an; du weißt
ja gar nicht, an welchem Ort man im
Rehbrunnen einen Baum hauen darf.“

„O. so viel weiß ich ganz gut, daßman einen Christbaum da haut, wo die
Bäume am dichtesten stehen, damit die
andern Luft bekommen . Wenn Sie mir' s
aber nicht zutrauen, dann begleiten Sie
mich und zeigen mir den rechten.“

Scheuermann gab sich durch den Kna¬
ben überwunden. Ohne ein Wort zu sagen,
zog er seinen Mantel an; Leonhard holte
rasch seinen Bergschlitten herbei, und so
stiegen die beiden schweigend den beschwer¬
lichen Weg zum Rehbrunnen hinan. Die
meiste Zeit des schwindenden Tages wurde
durch das lange Wählen des Forstwarts
in Anspruch genommen; denn unter den
vielen tadellos gewachsenen Bäumen, die
am Rehbrunnen standen, war dem alten
Scheuermann doch keiner für sein Kind
schön genug. Und wenn Leonhard sichin aller Bescheidenheit erlaubte, einen un¬
maßgeblichen Vorschlag zu machen, so be¬

dlich mur Joch die an eiu vaar Scheltworte aufs Dach,
Enklac war beu ##e Wahl getroffen, und Leonhard hieb

in fur Anna ausersehenen Baum so rasch und kunstgerecht
mit scharfem Beil, daß ihm der Weidmann ein halb wider¬williges Lob erteilte. Der Knabe aber setzte sich auf seinenSchlitten, legte seine Beute über die Knie und sauste in schnur¬
geradem , pfeilschnelleg Lauf die mit gefrorenem Schnee über¬veule Haide hinab. Der Forstwart wetterte zwar hinter ihm

: „Dummer Kerl, du knickst mir noch die Spindel ab; gib
acht, du sollst mir noch einmal mit einer vorwitzigen Bittecommen!". Aber Leonhard hörte entweder diese vom scharfenWind verwehten Worte nicht, oder er wollte sie nicht hören .Er langte eine gute halbe Stunde vor dem Vater Scheuermannauf dem Eckhof an, und als der Forstwart in sein Haus trat,nachdem er auf dem Rückweg mehr Worte mit seinem Dachs¬hund gewechselt als auf dem Hinweg mit dem Knaben, warder durchaus unversehrte Baum nahezu zum Anzünden fertig.Auf dem gedeckten Tisch aber prangten etliche ein Kinderherzerfreuende Geschenke, welche Base Marie noch aus ihrer ge¬heimen Truhe geholt hate. Und da neben dem Kinderspielzeug

Tabakspfeife lag, wie sie schon längstdes Weidmanns Sehnen gewesen war, so taute sein hartesGemüt auf und er war fröhlich mit den Fröhlichen.
Solches alles erzählte mir der Forstwart , als er am Christ¬

est nach der Kirche im Pfarrhaus einsprach und wie alljähr¬
lich einen Hasen in die Küche lieferte. Er war redselig undlobte sogar meine Predigt , was er nie zuvor getan hatte. Im

übrigen war dies der letzte Christtag, welchen Anna und Leon¬hard als fröhliche Kinder gemeinsam auf dem Eckhof feierten.
(Fortsetzung folgt.)

Dah Heiee sange, im Pn üder die Mosel in Frier, die Mitte Oklober einzemeiht wurde. Die320 Meier lunge Brucke ist nach dem Entwurf des Professors Paul Meißner in Darmstadt ausgefuhrt undaus weißem Eifelsandstein erbaut.
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Der Christbaum auf dem Grab .
Erzählung von Pauf Lang .

(Fortsetzung.)
Meine Braut, die seit sechs Jahren meine Frau ist, hat

mir später eingestanden, sie habe dazumal ein wenig geschmollt ,
daß ich nichts Gescheiteres zu telegraphieren gewußt habe. Ihr
Vater aber war von dem erstaunlichen Erfolg meiner Stamm¬
baumforschungen fast begeistert. Er vermutete, ich habe zum
mindesten in der kurzen Zeit das ganze städtische Archiv von
M. durchstöbert. Nachdem ich mich im Gasthof glücklich los¬
geeist hatte, um ins Pfarrhaus überzusiedeln, konnte ich schon
die telegraphische Antwort meines Schwiegervaters in Empfang
nehmen . Sie lautete: „Danke! über eine zweite Ehe des
Herrn Christoph von Immenstein fehlt mir zurzeit noch alle
Gewißheit. Bitte, Belege hierfür zu sammeln .“

Diesen für Stammbaumforscher wenig tröstlichen Bescheid
überbrachte ich meinem Freund Artur. Der Teekessel dampfte
auf dem Tisch, als ich ins Pfarrhaus zurückkam . Zuerst mußte
ich von meinen Erlebnissen und von meiner Braut berichten,
nach Tisch aber erinnerte ich meinen Freund an sein Ver¬
sprechen, und der Pfarrer begann zu erzählen.

2. Wie Leonhard und Anna heranwuchsen.
„Heute", sagte der Pfarrer, „haben wir auf unserem

Friedhof eine alte und müde Erdenpilgerin begraben, der das
Scheiden leicht geworden ist, aber gestern ein junges und
blühendes Leben , eine Jungfrau, bei der die Sterbensfreudig¬
keit erst in hartem Kampf errungen werden mußte. Und ich
glaube, trotz ihres langen Krankenlagers , trotz meines geist¬
lichen Zuspruchs, trotz der Ergebung ihres Vaters in Gottes
Willen ist Anna Scheuermann doch ungern gestorben ,
bitter ungern. — Ja, Anna Scheuermann! Du solltest sie
eigentlich von früher her kennen, Erich. Vor etwa fünfzehn
Jahren, als ich im Begriff war, die Hochschule zu beziehen und
du deine erste Geschäftsreise antratest , besuchtest du mich in
unserem Dorf und fragtest mich, wer das auffallend hübsche
achtjährige Kind sei, das du in unserem Garten spielen sahest.
Ich nannte dir ihren Namen; ich ahnte freilich nicht, daß ich
dir fünfzehn Jahre später die traurige Lebensgeschichte dieses
Kindes erzählen werde.

Doch alles der Ordnung nach! Der Vater des Mädchens,
von dem ich dir erzahlen will, war damals, als du Anna in
unserem Garten sahest, Forstwart und hatte seinen Wohnsitz
auf einem tief im Wald versteckten, abgelegenen Hof. Dieser
Hof, der Eckhof genannt, war von unserem Dorf eine starke
Stunde entfernt, und man bemitleidete die Kinder, die auf
dem Eckhof heranwuchsen, daß sie tagtäglich einen oft kaum
gangbaren Weg hin und her zurückzulegen hatten, um in unse¬
rem Dorf die Schule zu besuchen. Anna Scheuermann aber,
des Forstwarts Tochter, ließ es sich nicht besonders anfechten ,
daß der Weg in die Schule, wenn es Glatteis gab, geradezu
halsbrecherisch aussah. Sie war ein junges, frohes Blut, und
wenn Schirmers Leonhard bei ihr war, konnte sie sich gar nicht
denken, daß ihr irgendetwas Widriges zustoßen sollte. Leon¬
hard Schirmer war der Sohn eines Kleinbauern auf dem
Eckhof; das eigentliche Gut gehörte einem kinderlosen Edel¬
mann, der meist in der Stadt lebte; für Anna war Leonhard
der Altersgenosse, der Mitschüler, der Spielkamerad , der Be¬
gleiter auf gefahrvollen Wegen, der Mitwisser aller Geheim¬
nisse. Die beiden hatten, seit sie sich's denken konnten,
jede kleine Freude und jedes kleine Leid getreulich miteinander
geteilt, sie waren unzertrennlich; im ersten Schuljahr konnte
Anna schlechterdings nicht begreifen, warum Leonhard Schirmer
nicht auf die gleiche Bank mit ihr sitzen durfte.

In der Schule nahm Anna bald den ersten Platz ein und
behauptete ihn bis zu ihrer Entlassung. Ihre Schönschrift war
bei den Schulprüfungen jedesmal der Stolz unseres Schul¬
lehrers. Leonhard war entschieden weniger begabt; das Aus¬
wendiglernen ging ihm sehr hart und vom Rechnen war er
durchaus kein Freund . Wenn er aber in der Reihe seiner
Mitschüler bis über die Mitte hinabrutschte, so ließ Anna, die
von Anfang an eine gewisse Lehrgabe verriet, nicht nach, bis
er durch verdoppelten Fleiß und Eifer das Versäumte herein¬
geholt hatte. Sie übte daheim auf dem Eckhof die Rechen¬
aufgaben mit ihrem Freunde so nachhaltig ein, sie überhörte
ihn auf ihren gemeinschaftlichen Wanderwegen die Sprüche
und Liederverse so lange , bis er sich in der Dorfschule wieder
mit Ehren sehen und hören lassen konnte; und ob er auch
keineswegs ein hervorragender Gelehrter zu werden versprach,
so hatte er doch beim Schullehrer einen Stein im Brett. Und
wenn ihm irgendetwas schwer einging, so schlug Annas einfache
Lehrweise, ihr kurzes und einfaches: „So macht man' s!“ mehr
bei ihm an, als die weitläufigen Anweisungen des eigentlichen

Lehrers. Manchmal wurden die beiden Eckhof =Kinder den
übrigen Knaben und Mägdlein als Musterbilder des Fleißes
und eines gesitteten Betragens vorgehalten, weil sie vorwärts¬
kamen, obwohl sie, wie sich der Lehrer ausdrückte, ein schön
Stück Zeit auf dem Wege liegen lassen mußten.

Sie ließen eben ihre Zeit nicht auf dem Wege liegen, wie
andere Kinder, auf welche ein täglich zu wiederholender Gang
schließlich abstumpfend und geistig einschläfernd wirkt, son¬
dern sie kauften ihre Zeit in ihrer Art aufs beste aus. Sie
wußten sechs Wege, welche vom Eckhof durch den Wald in unser
Dorf führten , und hatten sich für jeden Wochentag einen beson¬
deren ausgelesen; sie brachen sich morgens gern eine Viertel¬
stunde am Schlaf ab, um diese Abwechslung durchführen zu
können . Und wie viel Neues und Merkwürdiges entdeckten sie
auf diesen verschiedenen Wegen: im Frühling ein Vogelnest;
im Sommer eine Menge schöner, seltener Blumen, die, zum
Strauße zusammengerafft , den Pult des Schullehrers zierten;
im Herbst eine Beerenplatte , die sie mit eifersüchtiger Ge¬
heimtuerei vor der Lüsternheit der anderen Dorfkinder
hüteten; im Winter die Eiszapfen am Wasserfall des Baches,
mit denen Leonhard als mit guten Schwertern jeden blut¬
dürstigen Wolf zu bestehen sich vermaß.

Du wunderst dich vielleicht, woher ich das alles weiß und
warum ich diese Kleinigkeiten berichte , als ob sie etwas Merk¬
würdiges seien. Nun, ich, der ich dazumal mit dir das Gym¬
nasium und später die Universität besuchte, war bereits fest
entschlossen, ein Pfarrer zu werden , und so brachte ich während
der Ferien manche liebe Stunde in der Dorfschule meines
Heimatortes zu. Außerdem hatten die Eckhof =Kinder im
Hause meines Vaters, des Schultheißen, ihr Absteigequartier;
sie fanden bei schlimmer Witterung hier stets einen warmen
Ofen , ihre durchnäßten Kleider zu trocknen . Das Mittagessen
teilten sie nicht mit uns; das nahmen sie in Gestalt von Brot
und Obst von Hause mit. Um so besser schmeckte ihnen abends,
wenn sie heimkamen, die dampfende Suppe. Auch gehörte
der Weg nach dem Eckhof, oder eigentlich die verschiedenen
Wege, wie sie mir von den Kindern verraten worden waren, zu
meinen Lieblingsspaziergängen . So behielt ich die Kinder
von Jahr zu Jahr im Auge, und sie waren und blieben anhäng¬
lich an mich. Anna Scheuermann hat mir noch in den letzten
Monaten ihres kurzen Erdenlebens erzählt, die Tage, da sie ge¬
meinsam mit Leonhard Schirmer die Schule besuchte, ihre
Sprüche und Liederverse gelernt und gelehrt, Eichhörnchen und
Vogelnester entdeckt habe, seien die schönsten und ungetrübtesten
ihres Daseins gewesen.

Anna hatte ihre Mutter nie gekannt; etliche Wochen nach
der Taufe ihres einzigen Kindes war sie gestorben . Die drei
viel älteren Stiefgeschwister Annas waren, als der Forstwart
Scheuermann seine zweite Frau heimführte, nach Amerika
gegangen . Jetzt besorgte eine alte Verwandte, von sämtlichen
Bewohnern des Eckhofs „Base Marie“ genannt, dem Forst¬
wart seine einfache Haushaltung . An dem Kinde hing sie wie
an ihrem eigenen, und sie hätte es sicher verzärtelt, wenn
nicht der Vater mit Wort und Tat sich hiergegen gewehrt hätte.

Der Forstwart war ein biederer und kernhafter Mann,
im Grunde seines Wesens weich und von seltener Gemütstiefe ,

in seinem äußeren Auftreten aber rauh und barsch. Auf die
guten Geistesgaben seines Töchterchens war er ein wenig ein¬
gebildet und kannte, wenn er müde und hungrig wie weiland
Jäger Esau vom Wald und von der Heide heimkam , keine
liebere Erholung, als daß sich Anna neben ihn setzte und ihm
von der Schule und den Schulaufgaben Bericht erstattete.
Seine Anna sollte nach seinem Willen schon in ihren jungen
Jahren recht verständig werden. So erklärte er eines Tages,
als Weihnachten herannahte , der Base Marie , die Kinderei
mit dem Christbaum müsse nachgerade aufhören; seine Anna
sei zu alt und zu gescheit, als daß man nötig habe, ihr noch
einen Baum anzuzünden; das Kind brauche das liebe lange
Jahr über genug, was Geld koste, und er sehe nicht ein, warum
man noch unnützen Kram und Flitter auf einen gedeckten Tisch
legen solle.

Base Marie hatte hiergegen einige einleuchtende Gegen¬
gründe vorgebracht. Allein Vater Scheuermann hatte ruhig
erwidert, die Christfeier werde diesmal darin bestehen, daß
Anna ein Gebet vorlese und ein geistliches Lied singe, — das
sei die Hauptsache. Dann hatte er mit schrillem Pfiff seinen
Dachshund herbeigerufen und war mit ihm dem jungen
Schlag zugegangen. Und das war für Base Marie das unmiß¬
verständliche Zeichen , daß der Herr Vetter jede weitere Erör¬
terung der strittigen Angelegenheit ein für alle Mal abge¬

schnitten wünsche.
Solches erzählte Anna mit kaum unterdrückten Tränen,

während sie an unserem warmen Ofen stand und die Schnee¬
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Des Lebens Tag ist schwer und schwül;Des Todes Odem leicht und kühl;Er wehet freundlich uns hinab
Wie welkes Laub ins stille Grab.Es scheint der Mond, es fällt der Tau
Aufs Grab wie auf die Blumenau;
Auch, fällt der Freunde Chrän' hinein,

Eryei von saufter Hoffnung Schein .

Gesundheitspflege.
Feuchte Wohnungen sind in den meisten Fällen die Folgeungeligneter Behandlung der Räume durch die Bewohner selbst.

Zeia
enrehr

dan. s ui “ größer die Lahl der Inwohner,
Sämer Whasier. . Zeit durch die Ausdünstung der
isten bisle Scampfmengen in den geschlossenen Räumen an. Runlusten viele reute einen großen Teil des Jahres an keinm Tage
Sesdie äasrns u sie würden dadurch die teuer be¬

wich audi gen Auch das Lüsten der Küche
die Wände inig geie Grund unterlassen. Da müssen natürlich
Sedestesich guslge der massenhaften Dünste feucht werden. Schimmelterctt sich auf ihnen und den Möbeln an und verdirbt die Luftweiterhin. Es ist schwer, eine solche ruinierte Wohnung wieder in
guten Zustand zu bringen. Man muß durch weise Vereinigung vonLusten und Wärmen die Wände austrocknen.

und Kopssalat verziert.
werden und wicd mit scheben Kaleskreiten

Blumenpflege .
ge# Den

Alpenveilchen (Cyelamen persieum) gebe man jetzt den
immer. -Nuch it . stehenden Platz in mäßig warnen Wohn¬

die Pflanzen nicht unschön lang und einseitigund

Tierpflege.
Kanarien dürfen auch im Herbst nicht an Fenster gebratwerden, die von der Sonne getroffen werden. Einer derartigen Er¬wärmung berürfen die Stubenoönel nicht, im Gegenteil , es lommtbei ihnen gar kein rechtes Wohlbesi idin auf, wenn sie mehrere

Stunden im Sonnenschein hocken müssen. Ebeno ist es bei Laupen¬schein. Die allerm isten Kanarien werden beim Strahl der Lampe,der auf ihren Käfig fällt, von einer quälenden Unruhe be allen.
Wisr einen

Fuchen4

Fürs Haus.
Bierflecke lassen sich mit warmem Seifenwasser auswaschen,dem man etwas Salmiak beitügen kann. Sind die Flecke in emp¬

hoice Phasfer , ue wan zur Reinigung halb besten
Alte Strümpfe, die oft das Anstricken nicht mehr lohnen,können doch noch mancherlei gute Verwendung finden. Ich fertigte

aufgezogenen Wolle verschiedener Stricksachen einensehr hübschen warmen Teppich auf folgende Weise an, schreibt enepraktische Hausfrau: Ih strickte Streifen von 18 Maschen Breiteund so lang, wie ich die Vorlage haben wollte (0 Zentim ter), nähtebeide Kanten nebeneinander der Länge nach auf ein Stück Sackzeug,schnitt die Streifen in der Mitte durch. Dann zog ich die Maschenauseinander . Es entsteht dadurch eine krimmerartige Borte. Mannäht so viel Streisen nebeneinander auf. bis man die genünschteBreite des Teppichs hat. Je dichter die Reihen zu stehen kommen,um so fester und wärmer wird der Teppich.
Für die Küche.

Heringsalat mit roten Ruben. Man wässert drei bis vier
schöne, gut gewaschene und zurechtgemachte Salzheringe über Nachtein oder legt sie, wenn sie sehr salzig sind, für ein raar TigeMilch. Dann kocht man ½2 Kilo nicht zu mehlige Kartoffeln inder Schale gar, ebenso zwei große, gut gewaschene, aber nicht ge¬
schälte rote Rüben. 400 bis 500 Gramm schöne, seinsäuerliche Aepfelwerden geschält und in Streifen oder Würfel geschnitten; in gleicheWürfel schneide man die noch warmen, geschälten Kartoffeln, die
entgräteten und von der Haut befreiten Heringe, die geschälten roten

geschälte Salz= oder Pfeffergurken und ein
Stückchen Kalbsbraten oder härtliche Zervelatwurst . Alles dies wirdmit Oel, mildem Essig , Pfeffer , Salz, Zucker, etwas Brühe odersaurer Sahne gut vermischt. Wer es liebt, fügt eine kleine, ge¬

Ipke Frerksen .
Ein Bild von der Hallig. Von Elfriede Rotermund -Schönhagen.

(Schluß.)
. Der Wind wurde müde und träge, und nur langsam schleppte
ing as grigge durch die Flut. Zuerst saß Joke Frersen noch

lassig am Steuer. Dann starrte er mit großen, erschreckten Augenauf das grüne Vorland: Sabbe, sein Weib, war nicht da!
Sie mußte ihn schon von der Werft her erkannt haben. Langeblickte er dahin, wo sie doch stehen sollte; den ganzen Sommer hatteer es gerräust. Gen Sommer be
Sabbe stand nicht da. Er wandte sich ab.
Erst als sein Boot knirschend den muschelbedeckten Halligstrand

berührte und so im letzten Vorwärtsdrängen gehemmt wurde, blickteer bang auf. . . — gurde,
Ja, nun war er da.
Regungslos blieb er erst noch sitzen, dann stand er langsam

auf. Langsam und oft in der Arbeit innehaliend wickelte er schwer¬fällig das Segel um den Mast und band es fest. Kein Blick streiftedie Wirft, nur einmal hatte er doch ganz heimlich nach Westen zurKirchwerft geblickt , wo die weißen Kreuze leuchteten.Dann klangen auf dem Steinpflaster bedächtige Schritte,kamen näher.
Klapp, klapp, und die schweren Klotzen tappten über die schmaleBrücke des großen Priels, schlurrten über die Fennen bis zum Bootdes Heimkehrenden .
Die etwas singende Greisenstimme vom Aeltesten auf der Hallig

schlug zitternd an sein Ohr. Melw Brodersen bot ihm den Will¬
kommgruß auf Oland .

„Gudd dai!“ preßte der Heimgefundene heraus, um nur etwas
zu sagen .
. „T#. Ipke Frerksen, du hast nun keine gute Heimkehr! Deine
Frau Ehe jebste ist in ihrem Kindbett verstorden, so wir schriebenden 25. Se tember, und liegt mitsamt ihrem Söhnchen da im
Westen begraben.“

Westen begraben! Da würden sie ihn nun auch begraben!
Vielleicht lag er schon Sonntig da oder erst ein paar Tage später,
Bußtag aber wohl ganz gewiß.

Eiskalt lief es Ipke Frerksen jetzt wieder den Nacken hinab.Und dann fühlte er einen heftigen Schlag an der rechten Seite des
Körpers von oben bis unten herunter und gleich hinterher ein Stechen
wie von tausend spitzen und stumpfen Nadeln. Nun waren die
Glieder an der rechten Seite ohne Gefühl und Leben . Auch die
rechte Kopfseite war gelähmt. Der Unterkiefer klappte auf und
zu, und unartikulierte Laute wurden vernehmbar.

O, das einsame Sterben!
Er war so todmüde! Und alles tat so schlimm weh!
Während der gebrechliche Körper vom letzten Kampfe langsam

zermürbt wurde, führte der gütige Traumgott den wachen Geist noch
einmal ins Boot und fuhr mit vollen Segeln in die Nordsee.

Ganz still war ' s ringsumher . Die Sterne brannten klar und
tief, und der volle Mond goß sein zitterndes , flüssiges, schimmerndesSilber auf die See.

Mit einem Male kam ein seltsames Klingen und Rauschenübers Wasser.
Ipke Frerksens Segel flimmerte im Mondlicht . Da fiel der

Schatten von einem anderen großen Segel darauf. Sein Boot
schwankte einige Male nach rechts und links, stark und kurz .Und dann, dann schurrte langsam das fremde Boot hart steuer¬bord vorbei. Der es führte, stand aufrecht neben dem Mast. Er
hatte Oelzeug an, und unter dem Südwester blickten zwei tiefe klare
Augen. Blonde Haare umrahmten die schmalen Wangen, und eine
warme Stimme sprach voll Barmherzigkeit : „Kommet her zu mir
alle, die ihr mühselig und beladen seid; ich will euch erquicken .“

Die Stimme war wie das Klingen einer silbernen Glocke in
sternloser Nacht. Sachte glitt das Boot mit Jesu von Nazareth
vorüber , in endlose Weiten.

Die Wellen murmelten und glucksten am Bug. In heiligem
Schauer saß Ipke Frerksen am Steuer. Da traf ein Spritzer seine
Augen, und er wischte mit der Hand herüber .

Das Bewußtsein schien noch einmal zurückkehren zu wollen, es
schien für den Bruchteil einer Sekunde wenigstens so.

Mühsam, ruckweise , hob sich die Linke vom Deckbett, er hatte
doch Spritzer von salzigem Wasser eben in die Augen gekriegt.

Als er aber die Hand in halber Höhe hatte, wiederholte sichder Schlag , und auch der linke Arm sank steif und kalt zurück.
Ipke Frerksen hatte ausgelitten.
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Amerikanische Obstkulturen .
Der Amerikaner ist ein Obstesser, und zur

Hebung
des Obstbaues geschieht von seiten des

luates sehr viel. Ueberall im Lande finden sich
reich ausgestattete Institute mit ausgedehnten Ver¬
suchs= und Kulturfeldern, Baumschulen usw., und
die Resultate, die von diesen Instituten in jahre¬
langer wissenschaftlicher Arbeit gewonnen werden,
sind allen Interessenten durch kleinere oder größere,
reich illustrierte Broschüren zugänglich, die gratis
abgegeben und von der Post frei befördert werden.

Für ein Land mit so verschiedenem Klima, so
wechselnder Bodenzusammensetzung , wie es die
Vereinigten Staaten besitzen , ist richtige Sorten¬
auswahl bei Anlegung von Obstplantagen in erster
Linie, und zwar weit mehr als bei uns, zu be¬
rücksichtigen. Was sich im Nordosten bewährt , was
im Osten gut ist, läßt sich im Westen durch die
verschiedensten Verhältnisse nicht durchführen .
Hier greifen nun die verschiedenen staatlichen In¬
stitute ein, die zum Teil nicht nur Pflanzen selbst
abgeben, sondern den Plantagebesitzer mit Rat
und Tat in jeder Weise unterstützen .

Beim Pflanzen einer Hochstammobstanlage
wird immer die Entfernung der einzelnen Bäume
voneinander so weit genommen, daß jedem Baum
im Zustande seiner kräftigsten Entwicklung nach
allen Seiten genügend Raum zur Ausbreitung
seiner Krone gegeben wird, so daß von allen
Seiten Luft und Licht vollen Zugang haben, um
die Früchte zur vollkommensten Ausbildung zu
bringen . Diese Pflanzweite bedingt es, daß in
den ersten Jahren Zwischenkulturen gemacht wer¬
den, um den Raum genügend auszunutzen. Mit
dem Wachsen der Obstbäume werden aber von
Jahr zu Jahr die Zwischenkulturen eingeschränkt und hören später
ganz auf, da sie sonst den Ertrag der Obstbäume sehr herabdrücken
würden.

Eine Wiesen= oder Weidenutzung trifft man in keiner ameri¬
kanischen Obstplantage an, weil das dichte Wurzelgeflecht der Gräser
alles Wasser aufsaugt , es nicht in den Erdboden eindringen läßtund so die Obstbäume fast ständig unter Wassermangel leiden. Da¬
gegen baut man bei jungen und weiten Pflanzungen Strauchobst
oder Gemüse an. Ab und zu findet man auch Obstplantagen , bei
denen man als Zwischenkultur Luzerne zieht; sie werden aber immer
seltener, und die sogenannte Schwarzbrachebearbeitung ohne Zwischen¬und Unterkulturen ist heute in allen Hochstammobstplantagen die
Regel. Der Ertrag, den die Bäume in solchen Plantagen abwerfen ,
wiegt den Wert der Zwischennutzung mehr als reichlich auf. Dazukommt noch, daß viele Obstbaumschädlinge, die bestimmte Entwick¬
lungszustände im Boden durchmachen, durch die wiederholte Boden¬
bearbeitung bei der Schwarzbrache vernichtet werden. Bei der An¬

Ein Kisichen mit auserlesenen amerikanischen Repseln.

Amerikanische Obflänkturen: Riesige Apselplantage in Newtown Hood River.
lage einer Obstplantage wird der Boden tief durchgearbeitet, und
zwar im Spätherbst; die Pflanzung der Bäume erfolgt im Vor¬
frühling , und zwar wird Baum für Baum in einem Abstand von
etwa 10 Metern gesetzt . Ein besonders eingehendes Studium auf
den landwirtschaftlichen Versuchsstationen widmet man den Feinden
der Kulturpflanzen.

Den heutigen Hochstand der amerikanischen Obstkultur verdankt
das Land in erster Linie der peinlichen Sortenauswahl der Bäume
und den rationellen Verpackungs= und Verschickungsmethoden. Eine
gute Verpackung des Obstes ist aus dem Grunde schon nötig , weil
die Obstsendungen oft tagelang auf der Bahn oder auf Schiffen in
Kühlräumen zubringen müssen , bevor sie in die Hände des Engros¬
händlers an Ort und Stelle kommen . Für bessere Obstsorten wer¬
den überall Kisten zur Verpackung gebraucht. Lose in den Schiffsraum
oder in den Eisenbahnwagen schüttet kein Obstzüchter mehr sein Obst,
auch eine Obstverpackung in Säcke findet nirgends mehr statt. Der
Züchter hat es einsehen gelernt, daß eine gute Verpackung und eine

gute Aufmachung sich in doppelter
Weise bezahlt macht .

Schon beim Pflücken des Obstes
wird die größte Vorsicht gebraucht,
und beim Verpacken wird jede Frucht
sauber von einer Maschine gewaschen
oder gebürstet. Auf den größeren
Plantagen werden die Früchte dann
automatisch den Sortierern über¬
geben , die sie nach der Qualität in
verschiedene Haufen verteilen . Das
Aussuchen nach der Größe ist der
nächste Prozeß, der ebenfalls von
einer Maschine besorgt wird, da die
einzelnen Kisten genau nach der
Anzahl der Aepfel usw., die sie auf¬
nehmen sollen, hergestellt sind. Jedes
einzelne, tadellose Stück Obst wird
zudem noch in Seidenpapier einge¬
schlagen, bevor es in die Obstkiste
kommt . Ist sie voll, wird sie ver¬
nagelt.

Handelt es sich um kalifornisches
Obst oder solches aus Oregon , so
kommt die Kiste in einen Raum von3—4 Grad Celsius zur Vorkühlung .
Erst hierauf wird sie in den Kühl¬
wagen der Eisenbahn oder in den
Kühlraum des Schiffes verladen , die
das Obst auf schnellstem Wege dem
Markte zuführen.


	Seite 942
	Seite 943
	Seite 944
	Seite 945

